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Andrae, W., Das Gotteshaus und die Urformen des 
Bauens im Alten Orient. (Studien zur Bauforschung, 
herausgegeben von der Koldewey-Gesellschaft, Heft 2.) 
Berlin 1930, Hans Schoetz & Co. (X, 96 S. Lex. 8 ; IV 
Tafeln.) 28 Rm.

Ein sehr beachtensw ertes Buch! Aus der reichen E r­
fahrung seiner A usgrabungstätigkeit und einer m eisterlichen 
Beherrschung des gesam ten archäologischen M aterials her­
aus hat uns A ndrae hier eine reife F rucht seiner A rbeit 
beschert. Das Buch hat zwei große A bschnitte, wie schon 
aus dem Titel ersichtlich ist. Der erste  beschäftigt sich mit 
dem G otteshaus, d. h. Anlage und Sinn der Tempel, der 
zw eite mit den Urform en des Bauens überhaupt.

A ndrae unterscheidet zwei A rten  von Tem peln im alten 
O rient: W ohntem pel und Erscheinungstem pel. Die Zi- 
kurrat, der Tem pelturm , träg t auf seiner höchsten P la tt­
form den W ohntem pel des G ottes, in dem er unsichtbar 
resid iert. Ein G ottesbild  hat dort oben nicht gestanden. 
Die Tieftem pel, d. h. die Tem pel zu ebener Erde, sind E r­
scheinungstem pel. Hier w ar der G ott durch das Kultbild 
versichtbart. H ier konnte sich ihm die anbetende Menge 
nahen. Die Nische, in w elcher das G ottesbild steht, ist 
eine Parallele der ägyptischen Scheintür. Der G ott tr itt  
hier, von dem H ochtem pel herabsteigend, durch diese Tür 
aus dem U nsichtbaren in das Sichtbare. Das auffallend 
niedrige Postam ent ist nichts anderes als eine Darstellung 
der Türschw elle, über die der G ott tr itt. Damit hängt es 
auch zusammen, daß die äußere Form  des Tieftem pels frag­
los auf das Tor zurückgeht. Der G o tt* tritt in das Tor, wie 
sich der H errscher im Tor seines Palastes der Menge zeigt. 
nHier erscheint der verm enschlichte Gott, versinnbildlicht 
*n seinem Kultbild, auf der Schwelle vor der Tür, die dem 
M enschen verschlossen ist und bleibt. S ichtbar gemacht, 
läßt sich der unsichtbar auf der Z ikurrat thronende hier 
v°m  M enschen finden und verehren" (S. 17).

Eingehend schildert und begründet A ndrae die U nter­
schiede in den G rundrissen der babylonischen und der 
assyrischen Tempel. D er babylonische Tem pel ist auf dem

353

Breitraum  aufgebaut; der assyrische erk lärt sich aus dem 
Langtor der A ssyrer. Die Anlage des salomonischen Tem ­
pels führt A ndrae auf den spätassyrischen Langhaustem pel 
zurück. W eder in Ägypten, noch in Nordsyrien, noch in 
Boghazköi findet man eine ähnliche Anlage. „Dagegen 
w ar um Salomos Zeit in A ssyrien der Langhaustem pel 
längst entw ickelt und erprobt, und tro tz  aller Gegensätze 
gehen doch stä rk ere  Bande des Blutes von den Israeliten 
hinüber nach M esopotam ien und damit auch nach Assy­
rien als nach irgendeinem  der anderen N achbarländer. Das 
allein, und nicht etw a eine politische Abhängigkeit, die 
gerade im 10. Jahrhundert, in einer Zeit der politischen 
Schwäche Assyriens, ausgeschlossen ist, führten zur F o r­
mung der Gesam tanlage des Salomonischen Tem pels.“ 
(S. 25.) Diese Behauptung A ndraes w ird gewiß nicht ohne 
W iderspruch bleiben. A ber es ist gut, daß die Frage nach 
der H erkunft des salomonischen Tem pels einmal w ieder 
aufgerollt wird. In einem zw eiten K apitel geht A ndrae 
näher auf die Einzelform en an den Tem peln ein: Fußböden, 
Kapseln un ter dem Fußboden mit apotropäischen Figuren, 
Gliederung der Außenwände, Sockelstreifen und Brüstung, 
Baukeram ik und W andm alerei, Türformen, S tützen und 
Dach.

Der zw eite H auptteil (3. K apitel) beschäftigt sich mit 
den Urform en des Bauens im alten O rient. Es ist schade, 
daß an dieser Stelle auf die anregenden G edanken A ndraes 
zu diesem Them a nicht näher eingegangen w erden kann. 
Nur einiges mag angedeutet w erden: das U rsprünglichste 
ist der Rohrbau, der eine Schilf- und M attenhütte  schuf, 
die im Anfang noch ein „wurzelndes H aus“ war, weil die 
gew achsenen Rohrstengel zu Bündeln zusammengefaßt 
wurden. Diese Urform des Schilfbaus leuchtet noch deut­
lich hervor aus Einzelformen des E rdbaus und des Ziegel­
baus. Die aedicula, die G ottes-H ütte, ist Tradierung der 
Urform eines M atten-W indschirm s, der vorne an  zwei 
Schilfbündeln hochgerichtet ist. Die in assyrischen Palästen 
so zahlreich gefundenen Tonnägel (Zigati) sind eine E r­
innerung an die gekrüm m ten Tonnägel, mit denen in der
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U rzeit der M attenbespann der Lehmwand an  dieser b e­
festigt w urde. Ob es A ndrae gelungen ist, die im ältesten  
Ischtar-Tem pel in A ssur gefundenen zw eigestuften Ton­
häuschen mit vielen F enstern  richtig zu erklären, ist mir 
zweifelhaft; er findet darin ausgesprochen, daß der B eter 
„sich und sein H aus“ der G ottheit opfert, indem er „sein 
Haus in der Form  des tönernen A ltärchens symbolisch d ar­
bring t“ (S, 67). Es ist eben vorläufig nicht zu erweisen, daß 
die H äuser jener alten Zeit — ca. 2800 v. Chr. — so aus­
gesehen haben.

A ndrae gibt in seinem schönen Buche viele neue G e­
danken; es will mir scheinen, daß er mit seinen G rund­
gedanken auf dem richtigen W ege ist. Vor allem  ist die 
klare Herausstellung des U nterschiedes zwischen Hoch­
tem pel =  W ohntem pel und Tieftem pel =  Erscheinungs­
tem pel ein w ertvoller Fortschritt. Auch sonst träg t das 
Buch in m ancher Hinsicht neues Licht in die Geschichte 
der ä ltesten  Religion des Zweistrom landes.

Lic. A. G u s t a v s  - Insel Hiddensee.

Schacht, J., Dr. (o. Prof. a. d. Univ. Freiburg), Der Islam. 
(Mit Ausschluß des Qorans.) 2. erw eiterte  Auflage 
(Religionsgeschichtliches Lesebuch, herausgegeben von 
A. B ertholet). Tübingen 1931, J. C. B. Mohr. (XII, 
196 S. gr. 8.) 9.30 Rm.

Diese ausgezeichnete Sammlung will T ex te  des sunniti­
schen Islam seit dem Tode des P ropheten herausgeben. 
Von den Sekten  w erden  nur die Schiiten berücksichtigt. 
Die ausgew ählten T raditionen beziehen sich im w esent­
lichen auf das religiöse Leben des Propheten. Sie gew ähren 
einen guten Einblick in das sta rke  prophetische Selbst­
bewußtsein, das die T radition  herauszuanbeiten sich be­
m üht hat. Um M uhammeds willen sieht Allah über die 
V ersehen seiner G em einde hinweg. Bei den T exten über 
das religiöse G esetz fällt es uns bei den Auszügen aus 
A lGhazali aufs Neue auf, wie sehr sich selbst dieser große 
Theologe in kleinliche K asuistik verirrt, die bekanntlich 
noch heute für den rechtgläubigen Moslem m aßgebend ist. 
Die dogmatischen T ex te  rollen alles W esentliche der m osle­
mischen Theologie vor unseren Augen auf, insbesondere 
den Kampf zwischen den A nthropom orphisten und ihren 
Gegnern, Die S treitigkeiten  über die F rage nach der 
Schöpfung oder Ewigkeit des Koran, den großen V erm itt­
lungsversuch des A schari lernen w ir kennen, und die A n­
knüpfungsversuche der Altgläubigen, bis endlich die end­
gültige Überwölbung der aufgeworfenen Fragen durch das 
gewaltige Lehrsystem  des Ghazali erfolgt. Daß er sowohl 
die Christen wie die Brahm anen als auch die Philosophie 
als ungläubig ablehnt, ist bezeichnend.

Daß bei der M ystik persische und türkische Quellen 
nicht berücksichtig t w erden, ist angesichts der vorhande­
nen vielfachen Ü bersetzungen und Nachdichtungen nicht 
zu tadeln. Nur hä tte  ich bei diesen T exten  gern eine Schei­
dung der rein  m ystischen Quellen von denen, w elche die 
Fröm m igkeit beleuchten sollen, gehabt, obwohl ja zugege­
ben w erden muß, daß das bei den asketischen T exten  nicht 
immer möglich ist. A ber auch so sind w ir für die gebote­
nen Beiträge, die uns die verschiedenen S tufenleitern des 
M ystikers bis hin zum bleibenden W ohnen in der V ereini­
gung mit G ott gut zum A usdruck bringen, dankbar. Ein be­
sonders anziehendes K apitel sind die bisher wohl noch 
nicht veröffentlichten D okum ente über den M odernismus 
und die Reform er, unter denen dann auch bekannte und 
allgemein gew erte te  Persönlichkeiten, wie der Ä gypter

M ohammed A bdu oder der indische R ationalist Seyd Amir 
mit R echt aufgenommen w orden sind.

Die M issionswissenschaft, die ja gerade mit dem V er­
ständnis des Islams der G egenw art zu tun  hat, w äre für eine 
noch reichere  Auswahl, die den Kampf des M odernismus 
mit den reak tionären  Ström ungen d er G egenw art noch 
reichlicher illustrierte, dankbar gewesen. A ber auch so b e ­
grüßen w ir diese A rbeit. W ir stellen sie gern ein neben 
die vielfachen Bemühungen etw a von Bauer und J. Hell 
und anderen, die islamisch w ichtigen T exte  den N ichtarabi­
sten  zugänglich zu machen. F ür S tudierende und Lehrende 
sind diese T ex te  ein außerordentlich brauchbares Hilfs- 
inittel. S i m o n -  Bethel.

von Rad, G erhard  (Lic. theol., P rivatdozent in Leipzig), 
Das Geschichtsbild des chronistischen Werkes. (A. Alt
und G. K ittel, B eiträge zur W issenschaft vom A. und 
N. Test., 4. Folge, 3. Heft.) S tu ttgart 1930, W. Kohl­
hammer. (136 S. gr. 8 .) 7.50 Rm.

Die Studie bedeu te t einen w ertvollen  Beitrag zur E r­
forschung der chronistischen L iteratur. Sie bereichert sie 
um scharfsinnige D istinktionen, die sich innerhalb des chro­
nistischen M aterials vornehm en lassen, und geht mit Sorg­
falt, wobei die V orarbeiten  des Verfassers zum D euterono­
mium guten Hilfsdienst leisten, den Beziehungen zum Deu­
teronomium, zur P riesterschrift, zum G esam tpentateuch 
nach. D er Rahm en ist in W irklichkeit w eiter gesteckt, als 
der T itel ankündigt. Über das Geschichtsbild hinaus dringt 
die Studie tief in die übrige G edankenw elt des W erkes ein. 
Ihr A ugenm erk’ ist gerichtet auf die G ottesnam en und die 
leitenden Auffassungen vom W esen G ottes, auf die Be­
nennungen und den territo ria len  Umfang des Volkes, auf 
die Terminologie für das G esetzbuch und auf seinen Kult, 
sie m üht sich um die mit Saul abschließende Vorgeschichte, 
verw eilt m it der durch den  G egenstand gebotenen A us­
führlichkeit bei den V erhältnissen zwischen Priestern , Le­
viten, Sängern, T orhütern  und gipfelt in G edanken zur 
aparten  Zeichnung der D avidgestalt. Der auf w eitem  Feld 
erfolgte F ortschritt der D etailbeobachtung ist es, der jeden, 
der die kom plizierten Problem e kennt, mit aufrichtiger 
F reude an der Studie erfüllen w ird. — Obgleich die Studie 
m ehr als ein Geschichtsbild des chronistischen W erkes 
b ietet, b ie te t sie jedoch andrerseits auch weniger als ein 
solches. Denn ein G eschichtsbild des chronistischen W erkes 
kann nur geschrieben w erden, w enn es in die Anschauungen 
der drei chronistischen Schriftsteller, des M idraschisten, 
des chronistischen A utors, des chronistischen R edaktors, 
aufgelöst ist und die d isparaten  Stoffe auf ihre Beziehungen 
zu diesen drei befragt sind. Das geschieht vereinzelt. A ber 
eben nur vereinzelt. Es stößt wohl auch bei dem gegen­
w ärtigen Stand der Forschung auf unüberw indbare Schw ie­
rigkeiten. Doch ist natürlich  dam it die Schau auf einheit­
licher Fläche keinesfalls gerechtfertigt. W o hingegen die 
Studie zur literarischen  Aufteilung einen eigenen Versuch 
bringt, dürfte Vorsicht geraten  sein, so begrüßensw ert der 
W ille und überraschend die Idee ist. Schwerlich ist eine 
Schicht, w elche Lade und Sänger verbindet, von einer 
anderen zu unterscheiden, in der die S tiftshütte und alle 
Leviten zusam m engehören (S. 98 ff.). A uch im Hinblick auf 
die Lade kann generell von den Leviten geredet w erden 
(I 15, 2. 4 ff. 11 ff, 27), A uch un ter alleinigem Verweis auf 
die Sänger kann es sich um die S tiftshütte handeln (I 6 , 17;
16, 41 f.). Es ist verkannt, daß die Aussagen, die sich mit
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der Lade begnügen, auf den Tem pelbau äbzielen, für den 
lediglich die Lade in F rage kommt. Ist aber die Begründung 
einer Sondertradition  von der Lade nicht zu halten, so wird 
notw endigerw eise auch die W eiterung hinfällig, daß das 
Aufkommen des Torhütergeschlechts Obed Edom in dieser 
Sondertradition  verw urzelt ist (S. 116 ff.). A nderw ärts w ird 
gegen jüngste E rkenntnisse zur Quelilenscheidung Stellung 
genommen. Es geschieht da, wo R othstein der M öglichkeit 
nachgeht, daß die P riesterschrift noch in ih rer selbständigen 
G estalt einem der Chronisten Vorgelegen hat (S. 68 ff.). 
Leider vermag man nicht die Überzeugung zu gewinnen, 
daß die Einwände zwingend sind. Vielmehr v e rs tä rk t sich 
der Eindruck, daß Rothsteins A rgum entation schwer zu e r­
schüttern  ist. Abgesehen von der Quellenfrage, neigt über­
haupt die Studie dazu, die priesterschriftlichen Einschläge, 
m eistens zu gunsten der deuteronom ischen, zu un te r­
schätzen. Neben vielem  anderen w äre an  die Meinung zu 
erinnern, daß von der priesterschriftlichen Bundesvor­
stellung nichts zu spüren sei (S. 64 ff.). E rw ägt man, daß 
die Chronik sich bis zur Zeit Sauls auf reine S tatistik  be­
schränkt, so sollte man meinen, es sei genug gesagt, wenn 
die Gleichung „Abram, das ist Abraham'* eingefügt (I 1,27), 
A braham  „der Freund Jahw es" genannt (II 20, 7), G ott als 
„G ott A braham s, Isaaks, Israels" (II 30, 6) oder als „G ott 
der V äter (I 5, 25; 12, 17 usw.) bezeichnet wird, wenn 
Moses als „K necht Jahw es", „K necht G ottes" (I 6, 34; II 1, 
3; 24, 6 . 9) oder als „M ann G ottes" (I 23, 14; II 30, 16) und 
geradezu der mit ihm geschlossene Bund als „Bund . . . mit 
den Söhnen Israels" (II 6, 11) erscheint. H ierm it ist zu­
gleich das Thema der chronistischen Theologie ange­
schlagen. Aus den A ufstellungen über sie sei noch die Be- 
vorzugung des G laubensgedankens gegenüber dem Ver- 
£eltungsgedanken angezweifelt. Die beiden G edanken 
w erden zunächst in ih re r einfachen T atsächlichkeit vorge­
führt (S. 10 ff. 15 ff.). In der Zusammenfassung am Schluß 
der Studie fällt kurz das angedeutete  U rteil (S. 135). Das 
reicht nicht aus. Davon zu schweigen, daß die literark riti- 
sche Überprüfung auch hier, und h ier erst recht, V oraus­
setzung ist. — Die E rkenntnisse, in denen der W ert der 
Studie liegt, sind nicht (bloß um ihrer selbst willen bedeu t­
sam. Sie bilden offenkundig wichtige U nterlagen für die 
w eitere  A rbeit. Die Linien, die von ihnen zur literark ri- 
tischen A nalyse führen, sind noch nicht ausgezogen. A ber 
die trefflichen Beobachtungen leiten dieser ein M aterial zu, 
das ihre Basis erheblich v erb re ite rt und so hoffen läßt, daß 
ihre Entscheidungen w esentlich erle ich tert w erden. F ür die 
ernste M itarbeit, die in d er Studie geleistet ist, gebührt 
dem V erfasser der Dank derer, denen das Ringen um die 
Rätsel der chronistischen L iteratu r am H erzen liegt.

H ä n e 1 - M ünster i. W.

Cumont, Franz, Die orientalischen Religionen im römi­
schen Heidentum, Vorlesungen am College de France. 
Nach der v ierten  französischen Auflage unter Zu­
grundelegung der Übersetzung Gehrichs b earbe ite t von 
Dr. A ugust B urokhardt-B randenberg. D ritte  Auflage. 
Mit acht D oppeltafeln. Leipzig und Berlin 1931, B. G. 
Teubner. (XVI, 334 S. gr. 8.) Geh. 12 Rm., geb. 14 Rm.

Eine w issenschaftlich fundierte, für jeden G ebildeten 
lesbare Einführung in die religiösen Ström ungen zur Zeit 
der ersten A usbreitung des Christentum s kommt einem viel- 
en*pfundenen Bedürfnis entgegen. Das W erk Cumonts über 
die orientalischen Religionen im röm ischen Heidentum  ist

seit langem als eins der besten  Hilfsmittel zur O rientierung 
auf diesem schwierigen G ebiet bekannt. Die erste  von 
G ehrich besorgte deutsche Ausgabe erschien im Jahre  
1910. Die 2. Auflage derselben (1912) w ar im w esentlichen 
nur ein w örtlicher W iederabdruck. Die vorliegende dritte  
Auflage dagegen bedeutet einen erheblichen Fortschritt. 
Sie beruht auf der vierten, beträchtlich  verm ehrten franzö­
sischen Auflage von 1928 und führt durch N achträge des 
V erfassers bis zum Frühjahr 1930 sogar noch über dieselbe 
hinaus. Eine willkommene Ergänzung bildet ein Anhang 
über die bacchischen M ysterien in Rom. Im übrigen sind 
die vorangestellten V orträge nur in E inzelheiten ergänzt, 
berichtig t und geglättet worden. Dadurch ist dem  Buche 
sein ursprünglicher C harak ter erhalten  geblieben, und man 
muß urteilen: zu seinem Vorteil. Denn mit nicht zu über­
bietender M eisterschaft ist hier die schw er zu übersehende 
Fülle der E inzelheiten so zusammengefaßt, daß ihr alles 
E rdrückende fehlt.

Erheblich erw eite rt und infolgedessen neu geschrieben 
und übersetzt sind dagegen die Anm erkungen. Sie bilden 
durch ihre Quellenauszüge und L iteraturhinw eise auch, ja 
gerade für den Kundigen eine Fundgrube gelehrten M ate­
rials. Einzelne kleine V ersehen dürfen im Interesse der 
Sache angem erkt w erden, um bei einer künftigen Neuauf­
lage nicht übersehen zu w erden. Die Schreibung „Extase" 
(S. 249) ist wohl kaum beabsichtigt. Leipoldt tr itt S. 244 
als „Leitpolt", E rik Peterson  S. 287 als „Erich P." auf. Die 
hebräischen W örter auf S. 252 und 276 haben den D ruck­
fehlerteufel besonders angelockt. Daß die L iteraturangaben 
heute schon zu vervollständigen w ären, versteh t sich bei 
dem niemals stillstehenden Fortgang der Forschung von 
selbst. Zu S. 254 f. w äre jetzt Lietzm anns W ort zur Man- 
däerfrage (SAB 1930, phil.-hist. Klasse, S. 596—608), zu
S. 313 Leipoldts Dionysos (1931) zu nennen. Die ä ltere  
L itera tu r auch nur einigerm aßen vollständig anzuführen, 
w ar so wenig beabsichtigt wie möglich. Immerhin kann 
man fragen, ob nicht einzelnes unbeabsichtigt übergangen 
ist. Nicht um einen Cumont zu belehren, sondern um ge­
gebenenfalls seinen Lesern zu dienen, deu te  ich folgendes 
an: Zu S. 257 H. Sülze, A A Q N IA  0 2  K H IIO h  Angelos II
1926, S. 44—50, III 1930, S. 72—91. Zu S. 220 F. Stein- 
leitner, Die Beicht im Zusammenhang mit der sakralen 
Rechtspflege in  der A ntike, 1913 (Diss. M ünchen), Zu
S. 269 H, W indisch zu 2. Kor, 13, 13 und F. Behn zum 
dritten  rech ten  Seitenbild des D ieburger M ithräums. Zu
S. 272 P. Schubert, Die Eschatologie des Posidonius, 1927. 
Zu S. 275 R. K ittel, Die hellenistische M ysterienreligion und 
das A. T., 1924. Zu S. 281 R. Reitzenstein, Plato und Z ara­
thustra, V orträge d er B ibliothek W arburg, 1924/25, Leipzig
1927, S. 20—37. Zu S. 308 B. Schmidt, V olksleben der N eu­
griechen, 1871, S. 183; A. D ieterich, A braxas, 1891, S, 62; 
K, D ieterich, Angelos I 1925, S, 9 ff. Zu S. 266 ist zu b e­
m erken, daß auch die V estalinnen, deren  S tandbilder heute 
noch das A trium  V estae zieren, regelmäßig das P räd ikat 
sanciissim a  erhalten. Selbst eine schlichte Hausfrau Clau­
dia Piste w ird auf dem G rabstein Nr. 295 des V atikanischen 
Antikenm useum s von ihrem G atten  opf i ma sancta e t pia, 
benem erita  genannt.

Einen besonders w ertvollen Zuwachs bedeuten  die acht 
an den Schluß gestellten Bildertafeln. Ihre Aufgabe ist 
selbstverständlich w eniger Neues als C harakteristisches zu 
bieten. T rotzdem  findet man Neues: einen schönen, bisher 
unveröffentlichten Sabaziuskopf aus Privatbesitz. Die A b­
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bildungen sind tro tz  der gebotenen s tarken  Verkleinerung 
verhältnism äßig gut, nur teilw eise reichlich dunkel ausge­
fallen. Die ebenso knappen wie umsichtigen E rläuterungen 
wird jeder mit Gewinn lesen. Daß der auf Tafel VIII 3 dar­
gestellte M yste ein Kind ist, scheint mir tro tz  der lehr­
reichen Ausführungen Cumonts Syria 1929 S. 217 ff,, denen 
ich völlig zustimme (vgl, zuletzt ZNW 1930, S, 81 ff.), nicht 
unbedingt sicher, da es zum Stil d ieser D enkm äler gehört, 
die Einzuw eihenden kleiner als ihre Umgebung darzu­
stellen. Eher w ürde ich auf T. VIII 2 kindliche K örper­
formen w ahrzunehm en glauben.

Dem Theologen ist außer allem  einzelnen an dem W erke  
Cumonts ein doppeltes besonders w ertvoll. Einmal die 
große Nüchternheit und Zurückhaltung, mit der d ie Fra­
gen der religionsgeschichtlichen A bhängigkeitsverhältnisse  
besprochen w erden. D ie w iederabgedruckte Vorrede zur 
ersten französischen Auflage bleibt unter diesem  G esichts­
punkte lesensw ert. Sodann d ie Tatsache, daß hier von  
einem  Kenner ersten Ranges ein von einseitiger Schwarz­
m alerei w ie falscher Idealisierung gleich  w eit entferntes 
Bild des Heidentum s entworfen wird. So bleibt zu letzt nur 
der Ausdruck des lebhaften D ankes, der außer dem Ver­
fasser auch dem Herausgeber für seine se lbstlose A rbeit 
gebührt. A . O e p k e - Leipzig.

Haugg, Donatus, Dr. theol., Judas Iskarioth in den neu- 
testamentlichen Berichten, Freiburg i. Br. 1930, 
H erder & Co. (197 S. gr. 8.) 5.20 Rm.

In der Judenfrage der G egenwart steckt die Judasfrage 
des Evangelium s. D ie T heologie ist in unserer Zeit auch in 
dieser Frage W egw eisung schuldig. Und überraschender­
w eise  trotz der großen A ktualität der Frage, sow eit ich  
sehe, noch schuldig geblieben. A uch Haugg füllt die Lücke 
k einesw egs aus, gibt aber einen gründlichen und recht b e­
achtlichen Beitrag aus katholischer Feder. Problem  und 
M ethode der Forschung w erden einleitend  auf 1% Seiten  
erledigt: D ie M ethode der psychologischen Einfühlung 
wird zurückgestellt und höchst einfach die „historische M e­
thode” der w issenschaftlichen E xegese angewandt. In 
dieser problem losen theologischen U nbelastetheit liegt die 
Stärke und die Schwäche der Arbeit.

Der 1. H aupßeil behandelt d ie G eschichte der Judas­
forschung und stellt darin vier Judastypen, bezw . ty ­
p ische Lösungsv ersuche des Judasrätsels heraus: Judas 
als Sünder, als Schuft, als Held und als G egenstand der 
Sage. (Bei der Behandlung der beiden letzten  Typen ver­
mißt man übrigens die Berücksichtigung von Th. Kapp­
steins A rbeit über den ew igen  Juden.) Schon in diesem
1. Teil wird fühlbar, daß nur der erste Judastyp (als Sün­
der) biblisch-exegetischr haltbar ist. — Das wird dann auch 
im 2. H auptteil in gründlicher E xegese herausgestellt. D ie 
Urteilsbegründung ist im m er vorsichtig, sachlich, nie hypo­
thetisch vage. W irklich verdienstlich  ist die exak te  A b ­
lehnung aller idealisierenden Erklärungen des Judasver­
rats, die —  besonders in der schönen Literatur — immer 
w ieder ihre phantasievollen Blüten treiben (vgl. noch jüngst 
Nikolaus Schwarzkopf, Judas Iskariot, Köln [Bachem]).

A ber das Judasproblem  ist nicht nur ein historisch­
exegetisches, sondern auch ein em inent theologisch-exege­
tisches. Hier versagt die vorliegende Arbeit; der 3. Haupt­
teil fehlt. Das W esen  des neutestam entlichen Ä rgernisses 
wird nicht in der Tiefe erfaßt; so b leib t der katholisch- 
m oralisierende Zug in der Kennzeichnung des Judas als 
Sünder. Es wird nicht deutlich, daß das Schicksal des

Judas nur von Jesus aus ganz zu „verstehen” ist, daß also 
das Verständnis nur dem  „Glauben” im letzten  Grunde zu­
gänglich ist; dem Glauben, der w iederum  nicht einfach  
„historisch” verständlich gem acht w erden kann. Daß, w o  
der Glaube (m ou g)  fehlt, Erklärungsversuche sich not­
wendig eindrängen müssen, für die der biblische Bericht so 
gar keinen  Anhalt gibt. Eine ernsthafte theologische A us­
einandersetzung mit d iesen  Erklärungsversuchen findet 
nicht statt; es wird nicht gezeigt, wo und inwiefern sie  
fehl gehen, Ersatz sind für etw as anderes und wofür. 
Es wird nicht gesagt, warum der biblische Bericht so 
unerhört schweigsam  ist, warum er d ie unfaßliche 
W ende vom Jünger zum Verräter gar nicht begründe. 
Kurzum, es fehlt die ausreichende Behandlung der Frage 
im Rahmen einer gründlichen biblisch-theologischen Er­
örterung. Es fehlen damit die Verbindungslinien zu dem  
Judasproblem  der G egenwart (Rußland!). A ber gerade 
diese theologisch-exegetische Aufgabe würde dem evange­
lischen Leser enorm w ichtig sein, m indestens so w ichtig  
w ie dem katholischen der vielum strittene exegetische  
Nachweis, daß Judas nicht sakrilegisch kom m uniziert habe.

Lic. Dr. W i l k e n s -  Lienen.

Kirsch, Joh. Peter, Dr, (o. Prof. an der U niversität F rei­
burg, Schweiz), K irchengeschichte unter M itwirkung  
von A ndreas Bigelmair, Josef G reven und A ndreas 
V eit herausgegeben. 1, Band: Die Kirche in der an­
tiken griechisch-römischen Kulturwelt von Dr, J. P. 
Kirsch, o. Prof. an der U niversität Freiburg (Schweiz). 
Mit einer Karte. Herder, Freiburg 1930. (XIX, 875 S.)
25.50 Rm.

Die von dem späteren  K ardinal Joseph  H ergenröther 
erstmalig 1876 herausgegebene Kirchengeschichte, deren
4. und 5. Auflage bereits Kirsch nach dem Tode Hergen- 
rö thers (f 1890) in neuer Anordnung des Stoffes und in  in­
haltlicher U m arbeitung besorgte, erscheint jetzt in völliger 
N eubearbeitung des ganzen Stoffes von neuem. Die gew al­
tigen Leistungen in d e r w issenschaftlichen Spezialfor­
schung ließen den bisherigen B earbeiter des H ergenröther- 
schen W erkes, wie er im V orw ort bem erkt, ohne w eiteres 
die Unm öglichkeit erkennen, diese A rbeit allein  in A n­
griff zu nehmen. So w urde beschlossen, jeden der 4 Bände, 
die auch die N eubearbeitung umfassen soll, einem eigenen 
Fachgelehrten  zu übertragen, der in der entsprechenden 
Zeitperiode durch seine w issenschaftliche Forschungs- 
tä tigkeit in besonderer W eise für die Bearbeitung vorbe­
re ite t w ar. Den 1. Band, der die Periode des A ltertum s 
umfaßt, behielt der bisherige H erausgeber bei. Den 2. Band, 
der die K irche als L eiterin  der christlichen Völkerfam ilie 
in der Zeit vom 8. bis Anfang des 14. Jahrhunderts schil­
dert, übernahm  Prof. J . G reven in Bonn. Den 3. Band, der 
den Verfall der kirchlichen M achtstellung und die große 
abendländische G laubensspaltung zum G egenstand hat, 
bearbeite t Prof. Bigelmair in W ürzburg. D er 4. Band, der 
die neue und neueste G eschichte d er K irche von der 
M itte des 17. Jah rhunderts  bis zur Je tz tze it umfaßt, liegt 
in den H änden von Prof. A. Veit in Freiburg i. B.

Der erste Band von Kirsch behandelt d ie Periode des 
Altertum s von der Gründung der Kirche durch Jesus  
Christus bis zum Ausgang des 7. Jahrhunderts. Der A uf­
bau ist zugleich chronologisch und sachlich. In der Ein­
leitung wird über den Begriff, die Q uellen und Hilfsm ittel, 
die Entwicklung und Einteilung der K irchengeschichte ge­
handelt, Dann folgt in einem  verhältnism äßig kurzen A b­
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schnitt die Vorgeschichte des Christentum s: das religiöse 
Leben bei den Heiden und Juden  zur Zeit der Entstehung 
des Christentum s. Die K irchengeschichte des A ltertum s 
wird in zwei Perioden zerlegt: Die Entstehung und A us­
gestaltung der K irche im Rahm en des heidnisch-röm ischen 
S taates (vom 1. bis zum Anfang des 4, Jahrhunderts) und 
die Kirche im christlichen R öm erreich des A ltertum s (von 
K onstantin bis zum Trullanischen Konzil, 313—692). Die 
erste Periode ist w ieder in vier Teile gegliedert: Gründung 
der K irche im apostolischen Zeitalter, Ausbreitung und 
innre A usgestaltung der K irche bis zum Ende des 2. Ja h r­
hunderts, Entwicklung und erste Blüte der kirchlichen 
Theologie, die Zeit der großen Verfolgungen und der Sieg 
des Christentum s. Die zw eite Perio4e ist in drei Teile ge­
teilt: der Sieg des Christentum s im Röm erreich und der 
Kampf gegen den Arianismus, die großen Lehrstreitig- 
keiten, die Blüte der abendländischen Theologie und der 
L ehrstreit über die Gnade, die K irche bei der Auflösung 
der röm ischen K ultureinheit. Das W erk ruh t auf gründ­
lichster Durchforschung der Quellen und auf staunens­
w erter Kenntnis der um fassenden L iteratur. A uch alle 
w ertvollen Zeitschriftenaufsätze w erden  zitiert. Nach w el­
chem Anordnungsprinzip allerdings am Schluß des W erkes 
die Quellen und L iteratu r aufgeführt w erden — sie sind 
nicht chronologisch geordnet —, ist mir nicht k lar ge­
worden. Ganz selten sind dem V erfasser größere Publi­
kationen, wie z. B. meine Synesiusbiographie, entgangen. 
Die D arstellung ist k lar und jedem G ebildeten verständ ­
lich, in der Form  etw as nüchtern, aber durch strenge Sach­
lichkeit fesselnd. Ein großer Vorzug des W erkes ist die 
Gleichmäßigkeit in der Darstellung der äußeren und inne­
ren Geschichte der Kirche. Alle Lebensäußerungen der 
Kirche, die G eschichte des Dogmas, der Verfassung und 
des K ultus w erden  berücksichtigt. Am eingehendsten ist 
wohl die G eschichte des Kultus und der K unst behandelt, 
das besondere A rbeitsgebiet des Verfassers. Der S tandort, 
von dem  die gesam te D arstellung entw orfen ist, ist der 
einer streng katholischen O rthodoxie. D ies tr itt  mit der­
selben D eutlichkeit hervor, w ie es bei dem vor 55 Jahren  
erschienenen W erk H ergenröthers der Fall war. Der V er­
fasser zeigt sich stark  durch die katholische T radition ge­
bunden, der er auch in solchen Punkten nie scharf w ider­
spricht, wo er sie nicht für richtig hält. Ich verw eise als 
Beispiel auf seine A usführungen über den 25 jährigen 
Episkopat des Petrus in Rom oder auf die G ründung der 
röm ischen G em einde durch Petrus und Paulus. Seine tra ­
ditionelle G ebundenheit kommt positiv beispielsw eise zum 
Ausdruck, daß er den m onarchischen Episkopat für eine 
apostolische Einrichtung ansieht, daß er die K indertaufe 
bereits im apostolischen Z eitalter geübt und von Anfang 
an in der trin itarischen Form  gespendet sein läßt. Dies gibt 
seiner Darstellung den ausgesprochen katholischen, aber 
auch den geschlossenen C harakter. Mit beneidensw erter 
Sicherheit, vielfach ohne A useinandersetzung mit anders- 
a rtigen Auffassungen, träg t er seine Forschungsresultate 
v°r. Ich habe z. B. eine A useinandersetzung mit den be­
deutsam en neueren A rbeiten  von K arl M üller über die 
Entstehung und V erbreitung d e r Episkopatverfassung ver- 
^ ß t .  Dies ist ein offensichtlicher M angel des großen 

erkes, das die alte K irchengeschichte in einer Voll­
ständigkeit wie kein anderes zeitgenössisches W erk be- 

andelt. A ber diese Schwäche findet ihre Erklärung in 
ern katholischen S tandpunkt des Verfassers, doch v er­

mag es nicht den Dank zu schmälern, den ihm auch die 
pro testan tische K irchengeschichtsschreibung für seine 
grundgelehrte A rbeit schuldet.

G. G r ü t z m a c h e r  - M ünster i. W.

Braun, Fr. D., D. Johann Georg Schelhorns Briefwechsel,
mit Einleitung und E rläuterungen herausgegeben. 
(Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Bd.
5.) M ünchen 1930, Verlag der Kommission für baye­
rische Landesgeschichte. (VIII, 795 S. gr. 8.) 28 Rm.

Vor 30 Jah ren  hat der V erfasser in den Beiträgen zur 
bayerischen K irchengeschichte IV., V. ein Lebensbild des 
Memminger G elehrten J. Gg. Schelhorn geboten. Seit dieser 
Zeit hat er unerm üdlich w eiter geforscht; es ist ihm ge­
lungen, von dessem Briefwechsel ungefähr 800 Stück in 
München, Nürnberg, H annover, Hamburg, F rankfurt a. M., 
G öttingen neben den bereits 1750 und 1756 von Coleti ge­
druck ten  ausfindig zu machen. Die H älfte w ird in dem vor­
liegenden stattlichen Bande abgedruckt.

Der V erfasser weiß, daß noch m anches z. B. in Rußland 
zu finden w äre (S. 364); aber auch so gew ährt diese s ta tt­
liche Briefreihe die schätzensw ertesten  Einblicke in die 
A rbeitsw eise und in die Persönlichkeit dieses M annes.

360 Briefe sind hier fast vollständig abgedruckt; viele 
andere sind in den A nm erkungen verw erte t. Es handelt 
sich um Briefe von und an Schelhorn. 300 stam m en aus der 
Zeit von 1713— 1740, nur 60 aus den Jah ren  1741— 1762. 
Und w ährend un ter den ersteren  nur wenige aus dem V er­
kehr mit katholischen G elehrten  (Felix Stang von K unitz 
im K loster O ttobeuren, S. 330 ff.) stammen, ist es bei den 
le tz teren  fast um gekehrt. D er Grund ist nicht ersichtlich. 
Sollte das Scheiden des mit ihm eng verbundenen Z. C. von 
Uffenbach daran schuld sein?

Die politischen Ereignisse w erden  nie berührt; auch die 
Erscheinungen des kirchlichen Lebens, die damals überall 
A ufsehen erregten, wie Separatisten , P ietisten , der D urch­
zug der Salzburger P ro testan ten , kommen nur gelegentlich 
zur Besprechung (Separatisten  S. 97, 99, 575; P ietisten  116; 
Salzburger 413, 416; Schaitberger 439; C onvertiten 511, 566, 
232, 235). Selbst die persönlichen A ngelegenheiten tre ten  
ganz zurück. E rst allmählich bekom m t der Briefwechsel 
mit Uffenbach eine intim ere Note. Und doch zeigt die M it­
teilung über die Brautw erbung, daß Schelhorn ein mitfüh­
lender M ensch w ar (S. 205, 213, 218, 225, 226, 242, 333, 
412, 425, 428, 494, 497, 524, 555, 570, 589, 611, 621, 623, 
637, 640, 652, 659, 680, 685). Es sind literarische Interessen, 
die alle diese M änner zusammenführen. Echte K inder ihrer 
Zeit, denen die ganze Umwelt versank, w enn sie sich in 
eine literarische K ostbarkeit vertiefen konnten; und dieses 
gemeinsame Empfinden überb rück te  auch die konfessio­
nellen G räben (O ttobeuren: S. 353 ff., 382, 386; K loster 
M ondsee: S. 400, 651).

Das In teresse Schelhorns lag vor allem auf literarischem  
G ebiet; die A ldinischen A usgaben z. B. w urden eifrig von 
ihm gesammelt. E rst von da führte ihn sein W eg zu A na­
baptisten  wie Denk (S. 206, 553), H ezer (206, 219, 240, 256, 
265) und zu den Reform atoren Luther (S. 370, 394, 452, 508, 
546, 554, 570, 619, 640, 721), M elanchthon (256, 291, 628), 
Spengler (334, 558), Speratus (585, 465), Flacius (597); 
H Sachs (302, 306), Heiden (265) sowie der spätere  Dill­
herr (274, 294, 312, 313) w erden auch nur un ter diesem Ge­
sichtspunkt gewürdigt. Doch w ar Schelhorn ein charak ter­
voller V ertre te r seiner Kirche, wie sich besonders im V er­
kehr mit dem Kardinal Angelus M aria Quirini zeigte. Und
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daß er am kirchlichen Leben regen A nteil nahm, zeigt sein 
In teresse für Mission (467). Es ist dringend zu wünschen, 
daß diese Briefe nach d er literarischen Seite hin verw erte t 
werden.

Dem A bdruck hat Braun eine eingehende Schilderung 
des Lebenslaufes und der literarischen T ätigkeit Schelhorns 
vorausgeschickt; auch sind die Briefe vielfältig kom m en­
tiert. Zu S. 136, Anm. 1: Der Sylloge variorum  opusculorum 
v. Beyschlag erlebte auch den 1. Fasz. des 2. Tomus 1731. 
Zu G eret, S. 227, 276, s. J. A. V o c k e , G eburts- und 
T adtenalm anach A nsbachischer G elehrter, Schriftsteller 
und K ünstler. Augsburg 1797 II, 119; zu M eelführer, S. 501, 
ebendort I, S. 403. Das Register ist mangelhaft.

S c h o r n b a u m  - R oth bei Nürnberg.

Gedenkbuch anläßlich der 400-jährigen Jahreswende der 
Confessio Augustana. Von den Professoren der evan­
gelischen Hochschule für Rechts- und S taatsw issen­
schaften in M iskolc (vorher Eperjes) Ungarn. Leipzig
1930, Lie'bisch. (XVI, 676 S. gr. 8.) 25 Rm.

Kirche und Schule ist tro tz  der G egenw art ein no t­
w endiger Zweiklang im christlichen Denken. Das hat 
Luther gew ußt und das haben seine M itarbeiter gewußt, 
sei es, daß sie daheim auf deutschem  M utterboden saßen 
oder daß sie fernab un ter fremdem Volk dem Evangelium 
dienten. A uch als die Reform ation nach Nordungarn, in 
die Zips und die angrenzenden K om itate kam, en tstand  ein 
ausgebreitetes Schulwesen, das seine höchste Entfaltung in 
dem m ächtigen Kollegium zu Eperjes fand, wo es aus der 
schon 1531 dem evangelischen G eist eröffneten L atein­
schule allmählich entstand. Das Fundam ent dieser Bil­
dungsstätte  ist die Confessio A ugustana durch alle s ta a t­
lichen und gegenreform atorischen Stürm e geblieben. E rst 
durch den F rieden von Trianon und seine B egleiterschei­
nungen w urden die beiden Hochschulen des Kollegiums 
unter Zurücklassung nam hafter Bildungs- und V erw altungs­
m ittel zum Flüchten  gezwungen. Die theologische fand in 
O edenburg Asyl, die Rechtshochschule in Miskolc.

Diese Rechtshochschule beging den 400, Jah restag  der 
Confessio A ugustana-Ü berreichung mit der H erausgabe 
eines groß angelegten und vornehm  ausgesta tte ten  G edenk­
buchs, in welchem  sie durch ihre M itglieder ihr B ekenntnis 
zur lu therischen Reform ation und zu dem G eiste d er deu t­
schen W issenschaft ablegt. R ücksicht auf die ständige 
Raum not der Schriftleitung verb ietet, dem Buche eine ein­
gehende Besprechung zu widmen, ja, auch nur einzelnes 
herauszuheben. So mögen die T itel der B eiträge für diese 
selbst stehen, Dr, V iktor B r u c k n e r ,  derzeit D ekan 
und ordentlicher öffentlicher Professor, gibt im V orw ort 
die G eschichte der Schule und berich tet in einem großen 
A ufsatz über ,,Die oberungarischen G laubensbekenntnisse 
und die Confessio A ugustana“ und in einem zw eiten ganz 
eingehend über den „Abfall der evangelischen K irchen­
gem einden A. B. und die Verfassung d er evangelischen 
K irche A, B, in der S low akei“. Es steuern w eiter bei: 
Professor Dr. Ervin H a c k e r  „Der Einfluß der Konfes­
sion auf die K rim inalität in U ngarn“, Professor Dr. Karl 
S c h n e l l e r  „Die dem ologischen Eigentüm lichkeiten der 
p ro testan tischen  Bevölkerung U ngarns“, P rivatdozent D. 
Edm und S z e l e n y i  „Evangelische Pädagogen und Philo­
sophen in U ngarn“, Professor Dr. Zoetän S z t e h 1 o „Die 
G eschichte der ungarischen Rechtsnorm en, die sich auf die 
Religion der K inder beziehen“, Professor Dr. Bela von 
Z s e d e n y i  „H ierarchie und K yriarchie in der V erfas­

sungsentwicklung der ungarländischen Kirche A, B .“. Ob 
es das Ringen um den dem V olke entsprechenden Ausdruck  
lutherischen Glaubens, um die dem Volkstum  entsprechende  
Verfassungsform gegenüber den B efehlen Prags, ob es das 
Ringen um die Religion der Kinder gegenüber dem katho- 
lisierenden Staat, ob es den Austrag zw ischen regim ent- 
licher und gem eindlicher Verfassungsgestaltung gilt; ob im 
Rahmen der Krim inalstatistik gezeigt wird, w ie die Augu- 
staner die geringsten Ziffern, auch nach Krieg und Um ­
wälzung, haben; im Rahmen einer Dem ologie, w ie stark sie
—  trotz der Juden —  höhere und Hochschulen beschicken, 
im Bürgertum und den gelehrten Berufen mit an der Spitze 
stehen; ob endlich, w ie Pädagogik und Philosophie vom  
Deutschtum  lernt, b is jäie selbständige Teilleistungen, zu­
letzt durch Karl Böhm ein gesch lossenes System  erzeugen: 
immer ist es das g leiche nationalbegeisterte Ungarntum, 
dasselbe ernste w issenschaftliche A rbeiten und Schaffen, 
dasselbe augustanische Bekennen, w elches uns begegnet. 
Es sei gerne festgestellt, daß d ie A ugustana-Festgabe der 
K echtshochschule in Misikolc auf allen behandelten G ebie­
ten eine sehr aufschlußreiche, höchstw ertige Förderung 
unseres W issens bedeutet.

R u d o l f  O e s c h e y  - Leipzig.

Winkler, Robert, Lic. Dr, (a, o, Professor an der U niver­
sität Heidelberg), Das Wesen der Kirche, mit beson­
derer Berücksichtigung ihrer Sichtbarkeit, G öttingen
1931, V andenhoeck & Ruprecht, (48 S, gr, 8,) 2,20 Rm, 

Der um fassende T itel kündigt eines der v ie len  Präludien  
zu dem hochnotwendigen Buche über die Kirche an, das 
bisher noch nicht geschrieben ist, W inkler skizziert sehr 
einleuchtend die M otive, aus denen die neue Dringlichkeit 
der Kirchenfrage erwächst, und spitzt dann seine Erörte­
rung ganz auf das Verhältnis von Sichtbarkeit und U nsicht­
barkeit im W esen  der Kirche zu; d ieses Verhältnis wird  
untersucht an den hier angenom m enen drei notae ecclesiae: 
W ort (wozu auch das Sakram ent gehört), Liebe, Institution, 
Das Ergebnis, z, T, eine W eiterführung von A . Ritschls b e­
kannter Studie von 1859 mit Hilfe von W obberm inschen  
Begriffen: D ie Kirche ist unsichtbar und sichtbar in einem; 
evangelische T heologie begnügt sich nicht mit dem A b ­
straktum einer rein unsichtbaren Kirche, sie kennt aber 
auch nicht die röm ische „heilige S ichtbarkeit“, sondern sie 
geht hinter die Spaltung von K irche und (persönlichem) 
Glauben zurück auf das christliche Grunddatum der xaivr] 
Huotg als den einheitlichen W urzelgrund des Kirchlichen  
und der persönlichen Glaubensfrömm igkeit, —  Ob mit 
diesen treffenden F eststellungen  die vorher w eitschichtig  
verhandelten Problem e der „S ichtbarkeit“ der Kirche g e­
löst sind, kann zw eifelhaft erscheinen. W ir w issen  alle, 
w elche gebieterischen  Nötigungen des Tages uns heute die 
K onzentration der ekklesio logischen  A rbeit auf die Frage 
der „Sichtbarkeit“ nahelegen. A ber man hat den Ein­
druck, daß die aus der spätreform atorischen Zeit stam ­
m ende Formulierung der Frage von W, trotz allen V er­
suchen zur Begriffsklärung (S, 11— 16) noch zu unbeküm ­
mert übernomm en worden ist, und daß d iese U nb e­
küm m ertheit sich im w eiteren  Verlauf der Untersuchung  
durch das M ißlingen eines klaren R esultates rächt. Wir 
sind mit W, völlig darin einig, daß eine evangelische „Lö­
sung“ der Kirchenfrage nur in antinom ischen A u s s a g e n  
gipfeln kann. A ber etw as festere Konturen, als W- sie 
zeichnet, lassen sich finden, w enn der system atische Ertrag
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der reform atorischen A rbeit an der Lehre von der Kirche 
schärfer im Auge behalten  w ird. Die verstreu ten  A ndeu­
tungen über Luthers K irchenverständnis im 2. A bschnitt 
und auch w eiterhin bleiben tro tz  genauer Einzelkenntnisse 
und Z itate doch sehr unzulänglich. Am m eisten verlassen 
von reform atorischer E rkenntnis ist der A bschnitt über das 
„S ichtbarw erden der K irche in d er L iebe“, der gänzlich 
überraschend in einen Exkurs über „Kirche und Reich 
G o ttes“ umgebogen w ird und streckenw eise (S. 32, S, 35) 
einen höchst äußerlichen Kirchenbegriff durchschimmern 
läßt. M an fragt sich, wo denn in dieser Schrift über das 
„W esen d er K irche“ nun das e rw arte te  k lare  W ort gesagt 
ist, was K irche sei. Mit einem solchen W orte w äre uns 
besser gedient als mit der Fülle der E xkurse und Bem er­
kungen des 3. A bschnittes. Der R ezensent glaubt nicht der 
einzige zu sein, der am Ende der L ektüre ein wenig ratlos 
dasteht. — Für die In terp re ta tion  von Luthers K irchenidee 
muß heute vor allem auf die (von W. am Ende angeführte) 
A rbeit E. Kohlmeyers zurückgegriffen w erden, die uns den 
engen Zusammenhang dieser K irchenidee mit seiner Offen- 
barüngslehre sehen hilft; vgl. hierzu neuerdings auch die 
zwingend k laren  Ausführungen W. E lerts in seiner „M or­
phologie des L uthertum s“ I 224 ff., bes. 229 f. Je  tiefer 
dieser Zusammenhang, dem W. S. 35 mit seiner A ndeutung 
über die K orrespondenz von Christologie und Ekklesiolo­
gie auch nahe kommt, w ieder gesehen wird, desto geringer 
wird auch die Versuchung für uns w erden, die uns gestellten 
system atischen und prak tischen  Aufgaben der Ekklesiolo­
gie mit den unbrauchbaren e rs ta rrten  Form eln von „Sicht­
b a rk e it“ und „U nsichtbarkeit" zu bew ältigen. G erade eine 
ßanz saubere Exegese der reform atorischen und orthodoxen 
Formeln ist nicht das schlechteste M ittel, über ihren Bann­
kreis hinauszukommen. A n diesem Punkte w erden dann 
auch die Forschungen K, L. Schm idts noch viel grundsätz­
lichere Bedeutung erlangen als für die F rage der A nstalt- 
lichkeit der Kirche, auf die W, S, 46 mit R echt auch hin­
weist, M an m öchte wünschen, die nächste M onographie 
über die K irche ginge von dem durch K, L, Schmidt sicher­
gestellten Satze aus, daß Kirche das „Volk G ottes auf 
E rden“ ist. W enn Luther von diesem Volke sagt: Deus 
la te t in ecclesia, so ist mit diesem la te t das Schulproblem  
der „S ich tbarkeit" der K irche m ethodisch zurückgeführt 
auf das theologische Problem  der Offenbarung, Und eben 
darauf kom m t es heute an, D o e r n e - Lückendorf.

Holstein, G ünther, Dr, (Prof. in Kiel), Geschichte der 
Staatsphilosophie (Handbuch d e r Philosophie, 34, Lie­
ferung), M ünchen und Berlin 1931, R, Oldenbourg, 
(88 S. gr, 8.)

In dem großzügig angelegten H andbuche der Philoso­
phie handelt die v ierte  A bteilung vom S taa t und von der 
G eschichte. Im Rahm en dieser Einstellung bringt die vor­
liegende Lieferung eine G eschichte der Staatsphilosophie. 
Die Staatsphilosophie will, so heißt es in unserm Buch, den 
letzten  Sinn alles staatlichen Seins erfassen und dam it zu­
gleich eine höchste Norm für alles staatliche W erden ge- 
^ n n e n .  Beides eint sich dadurch, daß die W esenserkennt- 
nis des S taa tes sie will. Zu dieser E rkenntnis verhilft uns 
nach unserm  A utor die G eschichte, denn die Geschichte 
^ er Staatsphilosophie ist die G eschichte ih rer Problem e;

T o ta litä t der staatsphilosophischen Ideengeschichte 
^ber ist nichts anderes als die T o ta litä t der geistigen Er-
assung derjenigen staatlichen Grundlagen, die in der

Geschichte der M enschheit eine Rolle gespielt haben und 
ihr zu w irklichen Lebensproblem en geworden sind. Eben 
dadurch ist unserm  V erfasser das Gesamtgefüge dieser 
Ideengeschichte zugleich auch schon ein System der 
Staatsphilosophie.

Als Ganzes nun b esteh t diese Geschichte der S taa ts­
philosophie aus drei Teilen. D er erste Teil behandelt die 
Staatsphilosophie d er A ntike (Plato, A ristoteles, Helle­
nistische und Römische Staatsphilosophie); der zweite Teil 
bringt die Staatsphilosophie des M ittelalters (Augustin, 
Thomas von Aquino und D ante); der d ritte  Teil endlich 
m acht uns bekannt mit der S taatsphilosophie des europä­
ischen W estens seit der R enaissance (Machiavell, Bodin 
und Grotius, Hobbes, Spinoca, Milton, Locke, M ontesquieu 
und Rousseau). Man w undert sich, daß die Darstellung 
nicht w eiter geht, zumal wenn man an die oben gekenn­
zeichneten Voraussetzungen unseres A utors denkt. Des 
R ätsels Lösung bringt die auf der ersten  R ückseite zu le­
sende M itteilung, daß der V erfasser m itten in der A us­
gestaltung seines W erkes vom Tode ereilt ist, und der 
Verlag so nur die vorliegende, in sich geschlossene ge­
schichtliche Darstellung, die den ersten  Teil des Beitrages 
ausm achen sollte, bringen konnte. Der Verlag, der dabei 
von Prof. Dr. Erich Kaufmann be ra ten  und unterstü tz t ist, 
hat w irklich gut getan, daß er die A rbeit unseres A utors 
so gebracht hat, wie er sie hinterlassen hat, und daß er 
nicht durch Ergänzungen, die eben doch nur äußerliche 
Ergänzungen hätten  sein können, den Eindruck der geni­
alen Konzeption, die unsere A rbeit zweifelsohne macht, 
getrüb t hat. Bedauern aber w ird man es auf alle Fälle, 
daß der Tod unserem  A utor die F eder m itten in der A us­
gestaltung seines W erkes aus der Hand genommen hat.

R o b e r t  J e l k e  - Heidelberg.
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Zeitschrift, Internationale kirchliche. 21. Jahrg., Nr. 2, A pril- 
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Zeitschrift für katholische Theologie. 55, Bd., 3. Heft: P. 
G ä c h t e r ,  Maria in Kana (Jo, 2, 1—11). A. L a n d g r a f ,  Die 
Erkenntnis der helfenden Gnade in der Frühscholastik. II« O, 
L u t z ,  Ist die hl, Eucharistie die Wirkursache aller Gnaden?

Zeitschrift für systematische Theologie. 9. Jahrg., 1931, 1. 
Heft: P. S c h ü t z ,  Die krit. Bedeutung der Eschatologie für d.
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NiebergalPs Buch hat begeisterte Aufnahm e gefunden. W as die Leser denken und davon halten, das spiegelt 
sich in den B esprechungen der verschiedenen theologischen Blätter wider. Hat es der gegen sich selbst E hr­
liche in die H and genom m en, so fesselt es ihn, er m uß es sofort zu Ende lesen und dann mit dem Satz 
einer Rezension sprechen : „W ie dankbar können w ir dem Verfasser sein, daß er so rückhaltlos offen zu uns 
redet!“ (D. c h r i s t l i c h e  W e l t ) .  Karl Veiler sagt im D e u t s c h e n  P f a r r e r b l a t t ,  daß ihn lange kein 
Buch so gepackt habe, es sei einem, als bekäme man den Kopf vor die Füße gelegt; das Buch w erde einen 
Ehrenplatz auf seinem Schreibtisch erhalten. Und im B a y r i s c h e n  K o r r e s p o n d e n z b l a t t  heißt es: „Solche 
B ücher brauchen w ir immer w i e d e r . . . ! “ — Aber es gib t sonst kaum ein Buch solcher Kraft w ie den „ P F A R R E  R-  
S P I E G E L “ , kein Pfarrer sollte sich ihm verschließen.
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